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Universität Bonn. Sein Platz als Förderer der wissenschaftlichen Erforschung Hoch
asiens und Zentralasiens in der Geschichte der Universität Bonn ist unbestritten.

Sammler erbringen oft besondere Leistungen, wenn sie im Umkreis bedeutender Mu
seumsleute tätig sind, von denen sie gleichsam initiiert werden. Bei Werner Schulemann
verhält es sich freilich anders. Man ist geneigt, ihn als Musterbeispiel für den von Meier-
Gräfe in seinem Buch „Entwicklungsgeschichte der modernen Kunst“ ausgesprochenen
Schlüsselsatz zu bestimmen, daß „wir Deutschen an dem Irrtum leiden, Kunst zu denken
statt zu betrachten. Wir tragen unsere Seele in sie hinein, anstatt uns von ihr beseelen zu

lassen.“ Die geistige Entwicklung des Sammlers Werner Schulemann dürfte sich schon in
jungen Jahren aus tastenden Anfängen philosophischer, psychologischer und ästhetischer
Art heraus organisch vollzogen haben. Hier beachte man aber, daß eine starke Affi
nität zu seinem Bruder, Professor Dr. phih, Dr. theol. h. c. Günther Schulemann (ver
storben: 15. 6. 1964), bestand, dessen berühmtes Geschichtswerk „Geschichte der Dalai
Lamas“ (Heidelberg, 1911) den 23jährigen Medizin-Studenten so stark beeinflußte, daß
er unmittelbar nach dem Physikum sein Studium in Freiburg i. Br. abbrach und in Bres
lau fortsetzte, um in der Nähe seines Bruders zu sein.

Erst zwanzig Jahre später, im Jahr 1931, erschien von Günther Schulemann die
kleine Schrift „Buddha, Leben und Lehre“ (Breslau, 1931), die wenig bekannt wurde.
Weitaus bedeutender ist unzweifelhaft die mit erzbischöflicher Imprimatur publizierte
„Botschaft des Buddha vom Lotus des guten Gesetzes“ (Freiburg i. Br., 1937), ein küh
nes Buch, das in seiner Stellung zum Katholizismus „nicht auf eine west-östliche Anti
these abgestimmt ist, sondern im Gegenteil einer großen Synthese zustrebt. Und darum
spielen in ihr Buddha, Nägärjuna, Nichiren und andere (buddhistische) Geistesgrößen
dieselbe Rolle wie Platon und Aristoteles in der Hochscholastik oder wie Vergil bei
Dante.“ Der Verfasser bejaht die Frage, ob zwischen Christentum und Mahäyäna-
Buddhismus eine Gemeinsamkeit aufgezeigt werden könne, auch wenn sich gewisse
Dogmen, wie das der Trinität, nicht eindeutig mit der buddhistischen Trikäya-Lehre
verbinden ließen.

Werner Schulemann hat einmal in einem Gespräch darauf hingewiesen, daß auch
dieses Buch eine nachhaltige Wirkung auf ihn ausgeübt habe. Sie erkläre den intensi
veren Aufbau seiner Sammlung tibetischer Kultgegenstände und Tempelbilder, der aber
durch den Zweiten Weltkrieg unterbrochen worden sei. Die Zerstörung der alten Phar
makologie an der Wilhelmstraße und die Bemühungen um die Errichtung des neuen
Pharmakologischen Instituts an der Reuterstraße hätten ihm erst Anfang der fünfziger
Jahre einen weiteren Aufbau der Sammlung erlaubt. Er habe ihr eine tibetologische Bi
bliothek angegliedert, um nicht der sammlerischen Sphäre sklavisch länger verhaftet zu
bleiben und ihm ein eigenes Forschen auf diesem so fremdartigen Gebiet der religiösen
Kunst des Orients zu ermöglichen. Die Kenntnis aber, daß auch die beste Fachbiblio
thek nicht Schlüssel um Schlüssel zu ikonologischen und ikonographischen Fragen der
tibetischen tantrischen Kunst liefere, habe ihn bewegt, einen gebildeten tibetischen
Mönch als Mitarbeiter zu gewinnen. Seine Versuche, die bildhaften geistigen Werte des
tibetischen Tantrismus, die an logistische Zeichen erinnern, mit Hilfe einer Semantik
zu erschließen, mußten schon deshalb scheitern, weil die riesige indische und tibetische
Literatur ihm verschlossen blieb.

Es ist nicht zu bestreiten, daß uns Europäern die tibetischen Gelehrten hinsichtlich
der Breite der Kenntnisse weit überlegen sind. Wie viele von uns haben, wie sie, in


